
8.  OKTOBER 2015   DIE ZEIT   No 41

15 DOSSIER

U
nd dann schlägt sie zu. 
Sie prügelt auf seinen 
Bauch ein, auf seine 
Arme und Hände, immer 
wieder auf die Hände, 
damit er endlich seine 
verdammte Kamera los-
lässt. Sie drückt ihn an 
die Wand und tritt ihm 

in die Hoden. Dann sieht sie zu, wie ihre Kamera-
den den Rest erledigen. Wie 30 Männer und Frauen 
wie von Sinnen auf einen Mann eintreten, der sie 
fotografiert hat. Wie sie ihm die Rippen brechen, 
ihm fast das Leben nehmen. Heidi hat kein Mitleid 
mit ihm.

»Der Kerl war für mich menschlicher Ab-
grund«, sagt sie. Und die zersplitterte Kamera, in 
unzähligen Teilen auf dem Boden verstreut, war 
ihre Trophäe, einem »Zeckenfotografen« abgerun-
gen. Die Trophäe eines 16 Jahre alten Mädchens, 
das den Holocaust leugnete.

Sieben Jahre später, an einem Tag im Sommer, 
sitzt Heidrun Benneckenstein, genannt Heidi, in 
einem Café in München und erzählt von dem 
Übergriff. Zahlreiche Mitglieder der rechten Szene 
waren im Juli 2008 nach Passau gereist, um einem 
alten Nazi das letzte Geleit zu geben. Der Sarg 
war geschmückt mit einer Reichskriegsflagge 
samt Haken kreuz. Am Grab standen der damalige 
NPD-Chef Udo Voigt, der Neonazi Christian 
Worch, der heute die Partei Die Rechte führt, und 
der als »SS-Siggi« bekannt gewordene Dortmunder 

Siegfried Borchardt. Insgesamt 80 Rechtsextreme, 
mitten unter ihnen: Heidi.

Der Fotograf war ein unerwünschter Gast der 
Beerdigung, er wollte das Ereignis für eine anti-
faschistische Gruppe dokumentieren. »Solche Foto-
grafen waren damals das Feindbild Nummer eins 
in der Szene«, sagt Heidi. »Ich war so voller Hass, 
als ich ihn entdeckt hatte, dass mir alles egal war. 
Es macht mich heute fassungslos, dass ich auf je-
manden eingeschlagen habe, der mir nichts getan 
hatte, den ich nicht mal kannte.«

Heidi ist heute 23. Vor fünf Jahren ist sie aus der 
Szene ausgestiegen. Bei den ersten Treffen mit den 
Reportern der ZEIT trägt sie lila gefärbte Haare, die 
an einer Seite abrasiert sind, und ein Nasenpiercing. 
Auf ihrer Jacke prangt, als wolle sie ihre rechte Ver-
gangenheit mit linken Accessoires überdecken, das 
Totenkopf-Logo des Fußballclubs FC St. Pauli.

Wenn Heidi in diesen Monaten in den Nach-
richten sieht, wie Menschen in Deutschland ankom-
menden Flüchtlingen »Welcome!« entgegenrufen, 
wenn sie sieht, wie Ehrenamtliche Kleider sortieren 
und bei sich zu Hause Geflohene aufnehmen, dann 
freut sie sich über die Willkommenskultur. Gleich-
zeitig ist sie voller Sorge. »Es scheint, als hätten sich 
alle darauf geeinigt, dass wir auf einmal die guten 
Deutschen sind«, sagt sie. Sie glaubt, dass darin auch 
eine Gefahr liegt, denn die anderen Deutschen sind 
ja auch noch da. Auch sie tauchen manchmal im 
Fernsehen auf, die Bilder kommen dann aus Heide-
nau, Tröglitz und Freital, zuletzt aus Sebnitz, wo 2500 
Demonstranten eine »lebende Grenze« bildeten. 

Wenn Heidi Benneckenstein Berichte aus diesen 
Orten anschaut, muss sie an früher denken. Wenn 
sie sieht, wie die Menschen bei Pegida-Demonstra-
tionen in Dresden, München und Schwerin auf die 
Straße gehen, erkennt sie darin mehr als die meisten 
anderen Zuschauer. Für sie sind das keine spontanen 
Ansammlungen vermeintlich »besorgter Bürger«, es 
ist auch kein unkontrollierter Hass gegenüber Asyl-
suchenden. Heidi erkennt in der Menge einzelne 
Gesichter aus ihrer Kindheit. Und sie sieht einen Plan, 
der hinter dem scheinbar spontan aufkommenden 
Fremdenhass steht. Sie sieht Menschen, die zur 
Wende zeit Kinder waren und die zu Nazis erzogen 
wurden. Menschen, die sind, wie sie selbst einmal 
war, wie sie noch heute sein könnte.

Heidi wuchs in einer bayerischen Kleinstadt 
auf. Ihre Schulferien verbrachten sie und ihre bei-
den älteren Schwestern in Zeltlagern einer kon-
spirativ agierenden Organisation namens Heimat-
treue Deutsche Jugend (HDJ). Die HDJ – das war 
eine Welt, in der es normal war, »Neger«, »Polacke« 
und »Herrenrasse« zu sagen. Eine Welt, in der die 
Kinder nicht auf Bäume kletterten, sondern das 
Deutsche Reich in den Grenzen von 1937 aus 
Holz sägten. Eine Welt, in der fanatische Erwach-
sene ihren Töchtern und Söhnen vermittelten, 
dass sie in einer kranken Gesellschaft zu den weni-
gen Gesunden gehörten – und dann ebendiese ge-
sunden Kinder verprügelten, weil man den Nach-
wuchs abhärten müsse.

Die HDJ wurde 2009 verboten, aber sie wirkt 
weiter: Ihre zuletzt 500 Mitglieder prägen heute maß-

geblich die rechtsradikale Szene in Deutschland 
(siehe Kasten). Sie sitzen in Landtagen, führen mili-
tante Kameradschaften, sie kaufen entlegene Bauern-
höfe, bestellen ihre Felder ökologisch, treten für den 
Tierschutz ein, engagieren sich in Dorfgemeinschaf-
ten. Sie versuchen, als »völkische Siedler« ländliche 
Regionen einzunehmen. Und sie organisieren Pro-
teste gegen Asylunterkünfte – wie jener völkische Nazi 
mit Seitenscheitel, dessen Vorträge sich Heidi bei der 
HDJ anhörte. Er heißt Tino Müller und gehörte zur 
Führung der Organisation. Heute ist er NPD-Abge-
ordneter im Landtag Mecklenburg-Vorpommerns. 
Vor einigen Monaten hat er in Torgelow eine De-
monstration unter dem Motto »Heimat und Iden-
tität bewahren – Asylbetrug stoppen« ins Leben ge-
rufen. Später beschossen Neonazis dort eine Flücht-
lingsunterkunft mit Feuerwerksraketen.

Heidi ist sich sicher: Dass jetzt wieder Häuser 
brennen, so wie vor mehr als zwanzig Jahren in Mölln, 
in Solingen und Rostock, ist das Werk einer neuen 
braunen Generation, die von den eigenen Eltern und 
Großeltern regelrecht abgerichtet wurde.

Es ist auch das Werk ihrer eigenen Familie.
Heidi Benneckenstein hieß nicht immer so. 

Vor ihrer Hochzeit trug sie den Namen Redeker, 
ein Name, der vieles erklärt. Ihr Vater Helge war 
und ist unter Neonazis bekannt. »Wenn ich früher 
in den Lagern neue Leute kennenlernte, waren die 
immer ganz beeindruckt. Wow, du bist die Tochter 
vom Redeker?«, sagt sie.

Anfang der neunziger Jahre – Heidi war im 
Kleinkindalter – gründete Redeker in der russischen 

Exklave Kaliningrad mit dem einflussreichsten 
Verleger der rechtsextremen Szene, Dietmar Mu-
nier, die »Gesellschaft für Siedlungsförderung in 
Trakehnen mbH«. Dahinter verbarg sich eine Fir-
ma, die sich die sogenannte Regermanisierung 
Ostpreußens zum Ziel gesetzt hatte. Langsam sollte 
das im Zweiten Weltkrieg verlorene Land zurück-
erobert werden – durch »Volksmehrheit«.

Bezahlt von Spenden aus der Naziszene, bauten 
Munier und Heidis Vater binnen weniger Jahre ein 
neues Dorf, Häuser und Ställe, sogar eine Schule: 
die Agnes-Miegel-Siedlung, benannt nach einer 
Hitler-treuen Schriftstellerin. »Mein Vater war der 
zweite Vorsitzende dort«, sagt Heidi Bennecken-
stein. »Er hatte damals eine litauische Geliebte, 
was unter nationalen Gesichtspunkten okay war, 
weil die Litauer ja auch arisch sind und die Russen 
hassen. Und Juden haben sie auch umgebracht.« 
Heidi Benneckenstein sagt das ohne Ironie, einen 
kurzen Moment lang wirkt es, als hätte ihr altes Ich 
über das neue gesiegt, dann schüttelt sie plötzlich 
den Kopf und lacht laut. »Das muss man sich mal 
vorstellen!« Das Projekt schlief nach etwas mehr 
als zehn Jahren ein.

Heidi ist nicht einmal drei Monate alt, als sie 
1992 zum ersten Mal von den Eltern in ein Lager 
des »Bundes Heimattreuer Jugend« mitgenommen 
wird, aus dem später die HDJ entsteht. Das weiß 
sie von ihrer Mutter – ihr Vater wird es später ab-
streiten, wie so vieles, was seine Tochter erzählt. 

Fortsetzung auf S. 16  

Bei Pegida-Demonstrationen gehen auch Heidi 
Benneckensteins Weggefährten von früher auf die Straße
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Heidi und 

die 

Brandstifter
Sie stammt aus einer Familie von treuen Nazis,  
als Kind wurde sie in geheimen Lagern gedrillt.  

Ihre früheren Kameraden zündeln heute bei NPD 
und Pegida. Heidi Benneckenstein hat sich anders 
entschieden VON CHRISTIAN FUCHS UND DANIEL MÜLLER

Die meisten Aussteiger wie Heidi Benneckenstein  
verstecken sich, wenn sie ein neues Leben beginnen

Junge Männer bauen 2006 ein Zeltlager der 
»Heimattreuen Deutschen Jugend« auf
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Das Grundstück der Redekers ist unüber-
schaubar groß. Hunderte, vielleicht Tausende 
Bäume schirmen es von der Außenwelt ab. In 
den vergangenen 15 Jahren haben Helge und 
Änne Redeker hier ein braunes Urlaubsparadies 
errichtet: Auf ihrer Homepage begrüßen sie die 
Gäste in Frakturschrift, auch die Hinweisschil-
der in den rund 40 Bungalows sind in altdeut-
scher Schrift gehalten. Die Ideologie wird in 
Details sichtbar: In der Willkommensmappe ste-
cken zwischen Aus flugs tipps zwei Artikel aus ei-
ner Lokalzeitung. Junge Polen vertreiben Görlitzer 
Kinder ist der eine überschrieben, in dem ande-
ren wird die Region als »Supermarkt für polni-
sche Kfz-Gangs« bezeichnet.

Ein paar Schritte von der Theke entfernt öff-
net sich die »Afrika-Stube«, ein abgedunkelter 
Raum voller »Deutsch-Südwest«-Devotionalien. 
An der Wand eine alte Reichsflagge, daneben 
gerahmt der Text des Südwesterlieds: »Hart wie 
Kameldornholz ist unser Land«, heißt es da, 
»und kommst du selber in unser Land und hast 
seine Weiten gesehn, und hat unsre Sonne ins 
Herz dir gebrannt, dann kannst du nicht wie-
der gehn.« Verklärung der deutschen Kolonial-
geschichte – und Reminiszenz an die Heimat der 
in Namibia geborenen Änne Redeker. Auf die 
Frage, ob es in ihrem Feriendorf Afrikaner gebe, 
antwortet sie mit einem abschätzigen »Nee«.

Das Camp ist seit vielen Jahren ein Treff-
punkt für Rechtsextreme. In einem moosbe-
wachsenen alten Schuppen traten Dutzende 
Male Rechtsrockbands auf: Sleipnir, Brutal At-
tack – und auch Sturmwehr, deren Alben Ver-
mächtnis unserer Art oder Familie – Volk – Vater-
land heißen und reihenweise indiziert wurden. 
Auf einem dieser Konzerte lernte Heidi ihren 
ersten Freund kennen, sie war 14, er war Gitar-
rist. Neonazis trafen sich auf dem Areal der 
Redekers zu Schulungen, die NPD lud zum 
Sommerfest. Einmal feierte die NPD-Zeitung 
Deutsche Stimme hier ihr »Pressefest«.

Auch die HDJ nutzte das Camp für ihre Lager. 
Im Juli 2007 sei die HDJ-Einheit Niedersachsen/
Sachsen auf dem Gelände gegründet worden, sagen 
Ermittler der Polizei. Als sich dort im Juni 2011 – 
zwei Jahre nach dem Verbot der HDJ – mehr als 
70 ehemalige Erzieher und Schützlinge der Orga-
nisation zu einem »Pfingstlager« unter dem Motto 
»Ihr Untergang muss unser Aufstieg sein« zusam-
menfanden, löste die Polizei das Treffen auf.

Offiziell ist das Feriendorf im Besitz von Änne 
Redeker, und in seinem Brief an die ZEIT legt 

Helge Redeker Wert darauf, dass seine Frau es al-
leine betreibt. Er schreibt: »Ich wirke in ihren Be-
trieben nicht mit, sondern gehe meinen eigenen 
Geschäften nach.« Doch im Grundbuch ist Helge 
Redeker als Eigentümer des Geländes mit eingetra-
gen. An erster Stelle, vor seiner Frau. Bis vor zwei 
Jahren waren auf der Internetseite des Feriendorfs 
in der Rubrik »Inhaber« Helge Redekers Kontakt-
daten angegeben. Noch heute kann man über eine 
E-Mail-Adresse mit seinem Vornamen Stellplätze 
für Campingwagen buchen.

Dass Heidis Vater so zurückhaltend auftritt, 
könnte einen Grund haben: Im Hauptberuf ar-
beitet er als Zollbetriebsinspektor. Das Hauptzoll-
amt Rosenheim will sich zu den Aktivitäten seines 
Beamten im mittleren Dienst nicht äußern.

E
s ist der erste kühle Tag nach dem Som-
mer, als Heidi in dem bayerischen Ört-
chen, in dem sie jetzt lebt, in einem 
Wirtshaus sitzt. Ihre Haare, die kürzlich 

noch lila waren und dann blau, sind inzwischen 
blond. Neben ihr sitzt Felix, ihr Mann. Auch er 
war einmal ein Neonazi – und als Liedermacher 
Flex eine kleine Berühmtheit in der Szene.

Am Anfang ihres Ausstiegs, sagen beide, habe 
ein Gefühl der Lächerlichkeit gestanden. »Wir 
haben gemerkt, dass wir uns lustig machten über 
die anderen, die doch eigentlich unsere Kamera-
den sein sollten«, sagt Felix. Auf einmal fanden 
Heidi und Felix es lächerlich, dass an allem im-
mer die »Scheißkanaken« schuld sein sollten. 
Dass die Polizei angeblich einen Krieg gegen 
»deutsche Patrioten« führte. Dass man sich stän-
dig prügeln musste, um zu beweisen, wie stark 
man war. Nach und nach spürten sie, dass sie 
keine Antworten mehr fanden auf Fragen und 
Widersprüche, die sich häuften.

»Plötzlich«, sagt Felix, »hältst du dieses Gerede 
über die Islamisierung der Gesellschaft und den 
ganzen Schmarrn nicht mehr aus. Du begreifst: 
Eine Dönerbude bringt noch keine Religion!« 

Mit 18 wird Heidi schwanger. Auf einmal steht 
sie mit Felix vor einer Entscheidung: Bekommen 
wir ein Kind oder nicht? Falls ja: Soll es wirklich 
mit dieser Ideologie aufwachsen? Und was, wenn 
es behindert zur Welt kommt? Der Vater hatte 
seiner Tochter immer wieder eingebläut, behinder-
te Kinder seien »nicht lebenswert«. So schildert es 
Heidi Benneckenstein – der Vater bestreitet es. 
Heidi und Felix versicherten einander, dass sie 
dieses Kind wollten, auch wenn es behindert sein 
sollte. Auch wenn die Szene es ablehnen würde. 

Dann erleidet sie eine Fehlgeburt. »Das war das 
Schlüsselerlebnis«, sagt sie.

Heidi und Felix tauchen unter, monatelang. 
»Wenn man daher kommt, wo ich herkomme, 
dann gibt es nur die Möglichkeit: dabei zu blei-
ben oder mit allem und allen zu brechen«, sagt 
Heidi Benneckenstein.

Von mehreren Hundert Kindern, die in der 
HDJ gedrillt wurden, haben nach Recherchen 
der ZEIT nur drei der Szene öffentlich den Rü-
cken gekehrt. Eines davon ist Heidi. Wer aus der 
Naziszene aussteigt, schließt mit seiner kom-
pletten bisherigen Existenz ab: Er braucht einen 
neuen Namen, einen neuen Wohnort, ein neues 
Leben. Doch Heidi und Felix wollen sich nicht 
verstecken, nicht mehr. Sie gründen die Ausstei-
gerhilfe Bayern, einen Verein, der Neonazis hel-
fen will, der Szene den Rücken zu kehren. Oft 
stehen die beiden heute vor Schulklassen und 
warnen Kinder und Jugendliche vor dem Ver-
giftungspotenzial rechter Gruppen.

»Die Szene«, sagt Heidi Benneckenstein, 
»lebt von ihren Gewaltfantasien und Racheplä-
nen. Sie konnte sich in den vergangenen Jahren 
in aller Ruhe formieren, um jetzt zur Tat über-
zugehen.« Die Proteste vor Flüchtlingsunter-
künften, glaubt Heidi, seien ein Zeichen: »Die 
Botschaft lautet: Jetzt geht es los!«

Wenn Heidi Benneckenstein nun manchmal 
Kameraden von einst demonstrieren sieht, dann 
stehen die selten in der ersten Reihe. Sie sagt, nie 
legten diese Leute selbst ein Feuer. Sie verbreite-
ten Begriffe wie »Ausländerkriminalität«. Sie 
streuten Gerüchte bei denen, die sich eh schon 
unterlegen fühlten. Asylbewerber, geht so ein 
Gerücht, erhielten 4000 Euro Begrüßungsgeld, 
Asylbewerber schliefen in Vier-Sterne-Hotels. 
Dann nimmt alles seinen Gang.

Heidi Benneckenstein weiß, dass es auch 
nach dem Verbot der HDJ überall in Deutsch-
land illegale Nazi-Jugendlager gibt. Sie sagt: 
»Das ist eine eingeschworene Gemeinschaft. Die 
hören nicht einfach auf, Nazis zu sein, weil man 
ihnen etwas verbietet.«

Seit dem Verbot der Heimattreuen haben 
Eltern mit ihren Kindern die »Schlesische Ju-
gend« unterwandert – inzwischen ist sie eine mi-
litärisch-rechtsextreme Gruppe, die Zeltlager 
mit Orientierungsmärschen und Fahnenappell 
anbietet. Andere sind zu Gruppen wie dem »Ju-
gendbund Pommern«, dem »Freibund« oder 
dem »Sturmvogel« dazugestoßen. Manche El-
tern melden ihre Kinder zu »Waldläuferlehrgän-

gen« an, die ein ehemaliger HDJ-Führungsfunk-
tionär veranstaltet. Für 150 Euro bildet er Kin-
der in »Selbstverteidigung« sowie in »Funk- und 
Meldewesen« aus.

Und dann gibt es noch die Camps der »Inte-
ressengemeinschaft (IG) Fahrt und Lager«. Die 
Organisation weist »sowohl inhaltlich als auch 
personell Parallelen« zur HDJ auf, wie es in ei-
nem als »Verschlusssache« klassifizierten Doku-
ment des Verfassungsschutzes heißt, das die 
ZEIT einsehen konnte. Kinder und Jugendliche 
würden dort »unter dem Deckmantel harmloser 
Freizeitaktivitäten einer ideologischen Schulung 
im Sinne rechter Weltanschauung unterzogen«. 
Das Dokument stammt aus dem Jahr 2011 und 
ist somit ein Jahr älter als die Antwort der 
Bundes regierung auf eine kleine Anfrage der 
Linken im Bundestag. Auf die Frage, inwieweit 
es nach dem Verbot der HDJ zu Neugründungen 
von Organisationen durch ehemalige HDJ- 
Mitglieder kam, hieß es lapidar: »Der Bundes-
regierung liegen keine entsprechenden Erkennt-
nisse vor.« Der Gründer der »IG Fahrt und La-
ger« war bis zu deren Verbot in der HDJ aktiv.

Die rhetorisch und strategisch geschulten 
Nazikader von heute wurden in der Wiking- 
Jugend, der HDJ und ihren Nachfolgeorganisa-
tionen zu dem gemacht, was sie heute sind. Man 
kann also sagen, dass diese Organisationen das 
Fundament sind, auf dem der Ausländerhass in 
Deutschland steht. Doch die Aufklärung über 
diese Gruppen überlässt der Staat – der doch seit 
der Entdeckung des NSU auf gar keinen Fall auf 
dem rechten Auge blind sein will – einer Hand-
voll Freiwilliger. Zwei von ihnen heißen Heidi 
und Felix Benneckenstein.

Bei Demonstrationen laufen diese beiden 
dem Mob inzwischen nicht mehr hinterher, sie 
stellen sich ihm entgegen. Neulich, als sie die 
Teilnehmer einer Neonazi-Veranstaltung film-
ten, versuchte einer, ihnen die Kamera aus der 
Hand zu schlagen. Sie sind jetzt Heidi und Felix, 
die »Zeckenfotografen«. Sie sind jetzt der Feind.

Auf Facebook und in Foren finden die beiden 
Kommentare wie diese: »Solltet ihr Flex sehen, zeigt 
ihm, was wir Nationalisten mit Verrätern machen!« 
Und: »Leute wie die gehören aufgehängt.«

Die beiden wissen: Irgendwo in den Wäldern, 
auf versteckten Zeltplätzen, an entlegenen Seeufern 
machen junge Erwachsene, die einmal Kinder 
waren, jetzt die nächste Generation scharf.

Mitarbeit: TOBIAS ZWIOR

Was wurde aus den 

Kindern der HDJ? 

Viele frühere Mitglieder der HDJ machten 
Karriere in der Neonaziszene: 

Tino Müller, einst HDJ-Aktivist, sitzt 
heute für die NPD im Landtag von 
Mecklenburg-Vorpommern. Dort macht 
Müller sich für eine »mobile Sondereinheit 
zur Aufklärung der Ausländerkriminalität« 
stark, um gegen »Negerbanden« 
vorzugehen. 

Auch der ehemalige HDJ-Mann David 
Petereit ist NPD-Landtagsabgeordneter in 
Schwerin. Petereit gab das Neonazi- 
Fanzine Der Weisse Wolf heraus, in dem 
schon 2002 dem NSU gedankt wurde – 
neun Jahre bevor die Terrorzelle aufflog.  

Sebastian Richter gründete nach 
seiner Zeit in der HDJ die »IG Fahrt und 
Lager«, eine Nachfolgeorganisation der 
HDJ. Heute ist Richter Vorsitzender der 
Jungen Nationaldemokraten, der 
Jugendorganisation der NPD.  

Alf Börm, dessen Vater die 1994  
verbotene Wiking-Jugend leitete, stieg in 
der HDJ bis zum Unterführer auf. Börm 
hat bis vor Kurzem im mecklenburgischen 
Jamel gelebt, wo er vor wenigen Monaten 
eine germanische Sonnenwende feierte und 
ein Propagandalied der Hitlerjugend 
anstimmen ließ. In Jamel brannte Mitte 
August die Scheune zweier engagierter 
Neonazigegner. 

Auch Jörg Hähnel, einer der wichtigsten 
Liedermacher der Szene, hat nach seiner 
Zeit in der HDJ Karriere gemacht. Hähnel 
ist heute im Bundesvorstand der NPD. Er 
lief bei den Pegida-Demonstrationen in 
Dresden mit. 
  
Lutz Giesen war früher in der HDJ 
Unterführer, heute ist er in der NPD und 
bei MVgida aktiv.
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